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Musik

Rap aus dem Quartier: Ladendiebstahl und SUVs Mit Planet Erdbeertörtli haben Projekt ET ein leicht¬
flüssiges Album vorgelegt. Begegnungen in der Provinz.
Oder was man dafür hält. Von Matthias Fässler

Man fragt sich, natürlich nicht ganz ohne kantonsstädtische
Überheblichkeit, immer wieder: Warum Wil? Diese
politische Radikalisierungsprovinz, die Heimat von Karin
Keller-Sutter, von Lukas Reimann, lästiger Zwischenhalt,
auch für dubiose Fussballinvestoren. Rechte Fussballfans,
jüngst ein Rassismus-Skandal des Vereinspräsidenten.
Stabile bürgerliche Mehrheit im Stadtparlament. Genug
Stoff für urbane Vorurteile. Oder aber für ein Rapalbum.

Mit Planet Erdbeertörtli, das am 3. Dezember erscheint,
hat die Rapcombo Projekt ET ein Album veröffentlicht, das
ausgehend von dieser beschaulichen Kleinstadt ein paar
Dinge geraderückt. Und, mit Adorno gesprochen, das schöne
Leben im Schlechten und sich selbst feiert.

Die Nähe zur Natur

und muss allerspätestens im Refrain dann durchdrehen und
kaputt machen, was uns kaputt macht: die Stadt der
Luxusgeschäfte, der Popups, der ökonomischen Verwertung.
Denn auch hier wieder alte Weisheiten: Gentrifiziert werden
eben nicht nur die Grossstädte und die Europaallee,
sondern auch die Bahnhofstrasse in Wil. Und dann ist es nur
folgerichtig, dass sich im Song SUV und BMW auf CVP reimt.

«Wil ist zwar heimelig und schön», sagt Epik. «Aber
die Stadtentwicklung zeigt hier eher in Richtung Autobahn-
anschluss, statt dass sich die Stadt irgendwie progressiv
verändern würde.» Natürlich beschäftige es einen, was für
Auswirkungen eine konservative Mehrheit auf die Stadt
habe, ergänzt Takle. Das beginne bei Schweizerfahnen in
Vorgärten und SUVs und höre irgendwo bei Aufwertung von
Quartieren auf.

Projekt ET, das sind Jan Räbsamen alias Epik und Gian-Andri
Stahl, Rappername Takle. Beide sind sie in Wil aufgewachsen
und in Wil geblieben. Und wenn sie von ihrer Wahlheimat
sprechen, dann klingt das, gerade im Kontrast zu den Texten
auf dem Album, fast etwas brav und bieder. Denn im
Album gibts Rabatz, Ladendiebstahl, werden mal wieder
HSGIer:innen und sonstige Stressköpfe kollektiv aus der
Engelgasse geschmissen oder sonst vermöbelt. In Wil aber,
so erzählen beide, da geniessen sie die Idylle, die «Nähe zur
Natur». Hier habe man seine Ruhe, wohne aber auch in
der Nähe von St.Gallen und Winterthur.

Dass aber diese bürgerliche Sonntagsruhe immer teuer
erkauft ist und ohne Ausschluss nicht geht, ist eine alte
politische Weisheit. Sie springt einem musikalisch auch im
Album immer mal wieder an den Kopf, spätestens im dritten
Track Quartier, wenn Takle und Epik eine Stadt voller
Fasnachtsbeizen skizzieren. Und sie brettert einem beim
Track Wert dini Stadt ab mit 180 entgegen, man will

«Alles brennt»

Was man dagegen machen kann? Schweizerfahnen klauen.
Oder Ladendiebstahl. So die erstbesten Rezepte aus dem
Album und dem insurrektionalistischen Massnahmenkatalog.
Das kommt natürlich gut an in der Szene. So auch an
diesem kalten Sonntagabend auf dem noch immer brachliegenden

Areal des Bahnhofes St.Fiden, wo die einen gross-
spurig von fortschrittlicher Stadtentwicklung schwafeln,
aber nur ihre eigene Wohlfühloase und Lohnarbeit meinen.
Und die anderen an diesem Sonntagabend nebenan Dosenbier

trinken und Geld sammeln für ein linkes Radio.
Das ist ein Heimspiel für Takle und Epik. Schliesslich

kennt man sich. Projekt ET, das ist auch sowas wie ein
musikalisches Schmiermittel für eine kulturell doch immer
sehr diverse linke Szene. Nicht wenige singen hier jede Textzeile

mit. Und die Psychedelic-Boys der ersten Band des
Abends tanzen in der ersten Reihe mit. Hier verschwimmen
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Jan Rübsamen und Gian-Andri Stahl sind Projekt ET. (Bild: pd)

auch die Szenen, die sich vor 15 Jahren noch verflucht hätten
und jetzt in postmoderner Uneindeutigkeit zu allem tanzen,
was halt tanzbar ist. Klingt ja auch logisch.

So kuschelig und dankbar diese Szenen auch sind,
immer darin feststecken möchten Takle und Epik nicht.
«Natürlich erhoffen wir uns auch Feedback aus der Schweizer

Rapszene», sagt Takle. «So sehr wir die Abende auch
schätzen, aber wir wollen nicht die nächsten zehn Konzerte
wieder nur im Engel vor denselben 15 Nasen spielen.»

Man merkt es den meisten Songs an, dass sie auch auf
diese Livemomente hin geschrieben und arrangiert sind.
Auf eingängige Phrasen, einen tanzbaren Grundrhythmus. Es

ist kein Zufall, dass das Intro bei Wert dini Stadt ab ein
wenig klingt wie bei Zugezogen Maskulin, die in Alles brennt
auch gerne alles, inklusive sich selbst, kaputtgehen lassen
möchten. Denn wenn schon Weltuntergang, dann gerne im
Moshpit.

Albumtaufe in der Remise

Soundqualität, für die sich die beiden Fabio Glanzmann
(Fraine) ins Boot geholt haben, der das Album abgemischt
und aufgenommen hat. Inhaltlich wünscht man sich -
wenn schon kleinstädtische Provinz - da und dort dann
vielleicht doch noch etwas mehr Interesse für andere
abgehängte Lebensrealitäten als die eigenen. Die finden sich aber
eher in den Fasnachtskneipen als im Engel oder Rümpeltum.

Jetzt wird das Album am 8. Januar 2022 aber erstmals
gebührend getauft. Im Gare de Lion in Wil, versteht sich.
Denn da sind sich beide einig: Wenn alle abhauen, dann
lohnt es sich doch umso mehr, dazubleiben. Und vielleicht
lässt sich der Autobahnanschluss ja doch noch verhindern.
Und wenn nicht, dann immerhin Weltuntergang mit guter
Musik und gutem Essen: Erdbeertörtli.

Doch nicht alle Tracks haben diese Ernsthaftigkeit. Die
meisten sind verspielt, leicht und immer auch etwas
selbstironisch. «Natürlich hau ich mit meinen 60 Kilo niemandem
die Fresse ein», sagt Epik beim Gespräch im Schwarzen
Engel und lacht. Schliesslich gehe es aber halt, wie so oft im
Rap, auch ums Gepose. Aber alles im Rahmen und
oftmals auch sehr kreativ und immer irgendwie subersiv: «Wa
chratzt mi din Porsche, i chratze din Porsche». Und immer
mal wieder eine politische Anspielung. Hier Solidarität
mit Rojava, dort ist etwas «hanns-martin-schleyerhaft».

Das ist raptechnisch auf einem ähnlich stabilen Level
wie die letzte EP Nur so am Rand und das Kauderwelsch-
Mixtape. Vielleicht sogar noch ein Tick stringenter im Inhalt
und zugänglicher. Klar besser geworden ist hingegen die

garedelion.ch

Projket ET: Planet Erdbeertörtli, erscheint am 3. Dezember
Plattentaufe: 8. Januar, 21 Uhr, Gare de Lion, Wil. Afterparty und Support:
Yung Randstei und yung porno büsi
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Musik

Noch einmal Flieder Nach dem Tod von Drummer Thomas Troxler kommt jetzt
noch einmal ein Flieder-Album raus. Für Thomas Böhm,
Gitarrist des einstigen Duos, eine Herzensangelegenheit.
Plattentaufe ist im Palace. Von Roman Hertier

Federleicht wie eh und je turnen Thomas Böhms Finger über
die Saiten seiner nur leicht angezerrten Gitarre, fügen
sich sanfte Synth-Arpeggios und Thomas Troxlers quirlige
Beats ineinander, die etwa an Kruder und Dorfmeister
denken lassen. Instrumental, feinfühlig, leichtfüssig wie eh
und je kommen die fünf neuen, oder besser: bisher
unveröffentlichten Tracks von Flieder daher und machen das
dritte und vermutlich letzte Album des Appenzeller
Instrumental-Duos wiederum zu einem runden Werk, das
direkt ins Herz geht.

Einerseits, weil es ihre Musik schon immer tat. Andererseits,

weil Flieder Encore eineinhalb Jahre nach Troxlers
Tod herauskommt. Seine Krankheit schien mit einem Konzert
seiner anderen Band Pätschwerk am Kulturfestival vorerst
überwunden. «Es war wohl ein letztes Aufbäumen», sagt
sein enger Freund und ehemaliger Mitmusiker Thomas Böhm.
«In der Nähe des Gäbris verabschiedeten wir Thomas
an einer sehr schönen Zeremonie mit einem riesigen Funken
und vielen guten Gesprächen. Danach war erst einmal
grosse Leere.»

Böhm hat sich eigentlich vermehrt ins Berufs- und
Familienleben zurückgezogen. Nur vereinzelt liess er seine
Saitenzupfkünste auf Social Media noch aufblitzen. «Es ist
mehr auch eine Archivierung von Ideen», sagt er dazu. Irgendwann

sei dann der Wunsch nach einem letzten Konzert, nach
einer letzten Platte gereift. Das Langzeitprojekt Flieder konnte
nicht einfach so enden. Doch einfach weitermachen ging
auch nicht. Die Idee, es mit dem ehemaligen MischerThomas
Fehlmann an den Drums zu versuchen, wurde nie
umgesetzt. Beiden war es nicht recht wohl beim Gedanken.
Es brauchte etwas Zeit.

Mit dem Velo nach Wien

Bei einem Besuch fanden Böhm und Troxlers Partnerin auf
dessen Laptop Aufnahmen, die zwischen 2016 und 2019
entstanden waren. Da ist zum einen die Song-Triade Ybbs,
Tu/In und Isny, aufgenommen 2016 während einer Session
im Mediencampus in Zürich. Benannt wurden die Songs

palace.sg

nachträglich fürs Album nach Stationen einer Velotour von
St.Gallen übers Allgäu und der Donau entlang nach Wien,
die Troxler und Böhm im Flieder-Gründungsjahr 2005
unternommen hatten. «Es gab auf dieser Tour etliche Ortsnamen,
über die wir uns köstlich amüsierten», erinnert sich Böhm.
Das Gitarrenriff auf Ybbs klinge für ihn auch irgendwie nach
«Ybbs». Es sind klassische Flieder-Duo-Stücke, gitarrenlas-
tig, zwischen sanftem Post Rock und Downtempo à la Bonobo,
auf Isny ergänzt mit dem von Flieder oft eingesetzten
Glockenspiel.

Das sechsminütige l\low, zum andern, stammt aus einer
Session im Kiff in Aarau. Der Song, auch hier mit Glockenspiel

angereichert, baut sich langsam auf, erhält mit den
bald einsetzenden Disco-Oktaven des Synthbass' eine Dance-
Note, die sich vorsichtig an Trentemoller anlehnt. Dann
schwingt sich l\low hinauf in rockigere Sphären und verweht
am Schluss in teils rückwärtsgespielten Samples.

Höhepunkt der Platte ist zugleich der Schlusstusch von
Flieder Encore. Das achtminütige Ressiga entstand in
einem Proberaum, den Troxler kurzerhand organisiert hatte,
um die paar Tage zwischen zwei Gigs imTessin zu
überbrücken. Hier öffnen sich noch einmal die Spannungsbögen
und die ganze Flieder'sche Stilpalette, von Post Rock bis
technoiden Synth-Loops. Erst gegen Ende zieht das Tempo
etwas an, alles bleibt verträumt. Eine Art organischer Dream-
pop, die Elektronik so spärlich wie möglich und nur wo
nötig eingesetzt - ein altes Flieder-Credo.

Vom Raucherabteil ins Palace

Kennengelernt hatten sich Böhm und Troxler im Raucherabteil

desTrognerbähnli. Das Gespräch führte sie rasch zur
Musik, Troxler erzählte viel von Jazz, vom Esbjörn Svensson
Trio etwa. Böhm kam eher vom Post Rock her. Honey for
Petzi aus Lausanne war ihm eine grosse Inspiration oder die
Pariser Zwei-Mann-Loop-Combo Chevreuil, deren Drummer
Julien Fernandez später den Song Now promoten sollte.
«Oder die Lokalhelden von k-tharsis», ergänzt Böhm. Jene
St.Galler Band spielte in den Nullerjahren einen wilden
Mix aus Soul, Drum'n'Bass, orientalischen Klängen und Trip
Hop, experimentell und tanzbar zugleich. Gemeinsam
besuchten Troxler und Böhm ausserdem viele Drum'n'Bass-
Partys, wie man Troxlers Schlagzeugspiel unschwer anhört.

Für die letzte Zugabe hat sich Böhm jetzt aufs Neue mit
den Jungs von Mnevis zusammengetan, die wie Flieder
zur Zürcher Red Brick Chapel-Familie gehören. Als Flieder
Ensemble waren sie zwischen 2016 und 2019 schon einmal
gemeinsam auf Tour. Zu sehen sind sie etwa im schönen
Video zu Beast, das in der Kunstgiesserei aufgenommen
wurde. Jetzt folgt also im Palace die Plattentaufe von Flieder
Encore. Es soll keine weitere Abdankung fürTroxIer werden.
Die Musik, das Fest, das Zusammenkommen sollen im
Zentrum stehen. Ganz in Troxlers Sinn also.

Flieder Encore erscheint am 17. Dezember bei Red Brick Chapel.
Plattentaufe mit dem Flieder Ensemble: 17. Dezember, Palace St.Gallen

Das Flieder Ensemble mit Thomas Böhm (3. v. I.) und Thomas Troxler (rechts). (Bild: pd)
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Kunst

Die Welt brennt im Kunsthaus Steigende Meeresspiegel, Waldbrände, verödete Landstriche,
Monokulturen - Bilder davon sind schnell verdrängt und
vergessen. Im Kunsthaus Bregenz zeigt die nigerianische
Künstlerin Otobong Nkanga, was die Antwort der Kunst sein
kann. Von Kristin Schmidt

Die Kubatur, Klimatisierung, der Wärmeverlust alter
Gebäudehüllen - Museen und Kunsthäuser halten einem strengen
ökologischen Blick nicht immer stand. Einen gültigen
Kommentar zur Klimadiskussion können sie trotzdem liefern.
Neben der Wissenschaft und deren breiter medialer Präsenz
ist die Kunst eine weitere notwendige Stimme im aktuellen
Diskurs. Künstlerinnen und Künstler operieren mit starken
visuellen und inhaltlichen Argumenten. Dies funktioniert
umso schlüssiger, wenn es mit wissenschaftlichen Kenntnissen

einhergeht und von echtem Verständnis und Interesse
getragen wird.

So gibt sich Otobong Nkanga nicht der weit verbreiteten

Illusion hin, Energie könne erneuert werden. Stattdessen
arbeitet sie die Realität heraus: Energie kann weder
entstehen noch verschwinden. Der Mensch ist Teil eines grossen
energetischen Kreislaufs. Greift er in natürliche Abläufe
ein, so bleibt dies nicht folgenlos. Ressourcen wie
Bodenschätze und intakte Biotope sind Teil eines komplexen
Systems. Ihr potenzieller Wert ist nicht isoliert zu bemessen,
sondern abhängig von vielen Faktoren.

Tonnen von Lehm und eine tote Tanne

Otobong Nkanga lebt in Antwerpen. Geboren ist sie 1974 in
Kano in Nigeria. Sie studierte Kunst zuerst in Ife in Nigeria
und anschliessend an der Akademie in Paris. Seither sind ihre
Arbeiten in international renommierten Institutionen und
Grossausstellungen zu sehen, darunter in der Täte Modern in
London, dem Stedelijk Museum in Amsterdam, den KW in
Berlin, an der Biennale Venedig, der Biennale Sydney und an
der vergangenen Documenta in Athen und Kassel.

Es ist fast schon folgerichtig, dass Nkangas Arbeiten
nun im Kunsthaus Bregenz zu sehen sind, hat das Haus
sich doch den Ruf erarbeitet, international bedeutende
Positionen zu präsentieren und nicht nur das: Immer wieder
ermöglicht es die Vorarlberger Institution den Kunstschaffenden,

neue, eigens für das Haus entwickelte Installationen
zu realisieren.

kunsthaus-bregenz.at

Das hat sich einerseits zum Markenzeichen etabliert, ist aber
andererseits der Architektur des Kunsthauses geschuldet.
Der formalen Strenge, Kraft und Klarheit von Peter Zumthors
Gebäude lässt sich nur bedingt mit Standardausstellungen
begegnen. Stattdessen fordert es heraus, mit der Sprache
des Baus in einen Dialog zu treten, sie neu zu interpretieren
oder sie für die eigene Arbeit fruchtbar zu nutzen.

Otobong Nkanga hat sich für letztgenanntes entschieden.

Die Künstlerin fasst alle vier Stockwerke des Hauses mit
grosser Geste zusammen. Die Menge der Materialien dafür
ist gewaltig und wird, so versichert das Kunsthaus Bregenz,
nach dem Ende der Ausstellung weiterverwendet oder in die
Natur zurückgebracht: über 50 Tonnen Lehm, Sand, Erde
und eine abgestorbene Weisstanne von 33 Metern Länge.

Der Teppich der Ausbeutung

Da sind die insgesamt 14 Meter langen Stücke eines 6 Meter
breiten Wandteppichs mit 140 Farbtönen beinahe schon
Beiwerk. Tatsächlich aber sind sie der Schlüssel dieser
Ausstellung. Sie wurden eigens für die gewaltigen
Betonwände des Kunsthauses angefertigt in Zusammenarbeit mit
demTextielMuseum im niederländischen Tilburg. Sie
sind aufwendig hergestellt, prachtvoll, reich an Farben und
Materialien. Das Sujet jedoch unterläuft den gängigen
Begriff von Schönheit.

Die Tapisserien zeigen über die vier Etagen hin einen
Schnitt durch die Welt vom Grund des Ozeans bis hinauf zum
brennenden Wald. Ohne sich in Naturalismus zu verfangen,
sondern in einer eigens entwickelten Ästhetik, erzählen
sie eine Geschichte der Ausbeutung: Bodenschätze werden
heraufgeholt, Fischernetze durchschneiden das Blau,
menschliche Körperteile sinken herunter oder verfangen sich
in den Netzen.

Dem Drama des Meeres antwortet zuoberst die
Erdoberfläche in flammenden Rottönen. Den verbrannten
Wipfel der Weisstanne hätte dieses Bild kaum noch
gebraucht, um von der erhitzten Erde zu erzählen. Der
Baumstamm ist so eingepasst in alle Stockwerke, dass er
nicht aussieht wie zersägt, sondern als dringe er selbst
durch Decken und Böden hindurch vom Erdgeschoss bis ins
dritte Obergeschoss. Dort ist nicht nur der Baumtorso
verkohlt, sondern zudem sind Erde und Lehm zu einer Krater-
ödnis aufgehäuft - ein ebenso expliziter wie drastischer
Verweis, was der Raubbau mit den natürlichen Ressourcen
anrichtet.

Otobong Nkanga beherrscht jedoch auch die leiseren
Töne: In Glaskugeln richtet sie kleine autonome Biotope
ein. Hier sollen Keimlinge der Weisstanne gedeihen - gibt es
also noch Hoffnung?

Otobong Nkanga: bis 6. Februar, Kunsthaus Bregenz

Otobong Nkanga: Unearthed - Midnight, 2021 (Bild: Markus Tretter)
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Literatur

N.M. ermittelt Daniel de Roulet lässt in seinem Roman mit dem Titel
Staatsräson Nikiaus Meienberg als «Ermittler» nach
Verstrickungen zwischen RAF-Terrorismus und Jurakonflikt
forschen. Meienberg wäre vermutlich geschmeichelt,
aber auch verärgert. Von Peter Surber

1977 ist ein dramatisches Jahr - im «deutschen Herbst»
entführen RAF-Terroristen den Arbeitgeberpräsidenten Hanns
Martin Schleyer, seine Leiche wird nach 43 Tagen in
Mulhouse unweit der Schweizer Grenze gefunden. Im Jura
stören die Aktionen der militanten Béliers den politischen
Prozess zur Gründung des neuen Kantons. Zwei deutsche
Terroristen werden nach einer Schiesserei am Schweizer Zoll
verhaftet. Ein Schweizer Offiziersaspirant kommt im grenznahen

Frankreich ums Leben.
Die These des Romans: Es gab Verbindungen zwischen

Jurakonflikt und RAF-Terror-Verbindungen, die der Bundesrat

aus «Staatsräson» unter dem Deckel halten wollte,
um den mit den gemässigten Jurassiern geschmiedeten Kom-
promiss eines Halbkantons nicht zu gefährden. An
vorderster Stelle: Bundespräsident Kurt Furgler, der die Jura-
Abstimmung unbedingt gewinnen will.

Es gibt Indizien für diese, wie de Roulet es nennt,
«Vertuschungspolitik». Unter anderem erhielten 14 Aktivisten

der Béliers vor Bundesgericht 1977 nur geringe bedingte
Strafen, trotz Delikten, die als terroristisch einzustufen
waren. Und der Tod von Polizist Flükiger war laut offizieller
Darstellung Suizid, doch Flükigers Familie glaubt das so
wenig wie der Autor. Zwei weitere Todesfälle im Umfeld des
Jurakonflikts bleiben ebenfalls unaufgeklärt.

Meienberg als rasender Reporter

De Roulet, selber in St.lmier quasi mit der Jurafrage
aufgewachsen, schickt in seinem Roman daher einen «Ermittler»
auf Recherche: Nikiaus Meienberg. Die Idee macht einerseits
Sinn, da Meienberg der Idealtypus des investigativen
Journalisten war. Und sie ist andrerseits vertrackt, weil er
ausgerechnet FurglersTochter Claudia (im Roman:
«Flavia») zur Freundin hatte.

In kurzen Kapiteln und knappen Strichen skizziert de
Roulet die Konfliktlage und -parteien und jagt seinen
«Ermittler» zwischen der Rue Ferdinand Duval 7 in Paris und
dem jurassischen Herbst hin und her, mit Flavia mal im
Bett und mal auf dem Sozius seines Töffs. N.M., zu jener Zeit,
nach dem Rausschmiss beim «Tages-Anzeiger» vom
deutschen «Stern» angestellt (im Roman «Das Blatt»), ist so
geschildert, wie ihn viele erlebt haben - aufbrausend im
Umgang, unerbittlich im Suchen nach der Wahrheit oder
nach der Story.

Meienberg als «Ermittler» werde ihm «helfen, den
Jurakonflikt verständlicher zu machen, zumal die Protagonisten

alle schweigen und ihre Geheimnisse mit ins Grab zu
nehmen gedenken», schreibt de Roulet einleitend. Schweizer
Politik nehme gegenüber der Literatur generell die Position
ein: «Weitergehen! Hier gibt es nichts zu sehen.» Meienberg
habe hingegen zu den wenigen Journalisten gehört, «die
es gewagt haben, am Lack unseres einvernehmlichen Idylls»
zu kratzen.

Allerdings gelingt auch Meienberg im Buch die Aufklärung

nicht. Ob die Schleyer-Entführer auch Schweizer
Territorium betraten, was die RAF-Terroristen mit dem Tod
des Polizeioffiziers oder des zwielichtigen Wirts im

jurassischen Grandfontaine zu tun haben und wie es um die
Behauptung steht, die Ermittlungen seien von höchster
Stelle behindert worden, bleibt der süffig und rasant erzählten

Geschichte zum Trotz ungeklärt.

Kein Bock auf «Subrealismus»

Seinen Ansatz, Fakten und Fiktion zu vermischen, begründet
de Roulet damit, dass Literatur sich «immer an der Grenze
zwischen Imagination und Realität» bewege und man
«den Umweg über die Fiktion» nehmen müsse, um der
Wahrheit näher zu kommen. Gegen solche Methoden hatte
sich aber ausgerechnet Meienberg gewehrt: in der von
ihm angezettelten «Realismusdebatte» 1983 zum Roman
Das Staunen der Schlafwandler am Ende der Nacht von
Walter Vogt und zum Film Glut von Thomas Koerfer.

Im Werkstattbesuch bei zwei hiesigen Subrealisten
kritisiert Meienberg namentlich, dass Koerfer zwar
offensichtlich vom Waffenproduzenten Bührle rede, diesen aber
umtaufe und unkenntlich mache - und dass Walter zwar
Querelen bei einer «Schweizer Zeitung» andeute, aber den
realen Hintergrund der Konflikte beim «Tages-Anzeiger»
damit verneble. Zwar brauche auch die «härteste» Reportage
Fantasie - aber Walter und Koerfer gelinge es nicht, so
eine «neue Wirklichkeit» zu schaffen, «weil ihre Fiktionen
der Wirklichkeit nicht zuerst aufs Maul geschaut haben».

Wie das geht, hat er zum Beispiel in jenem Jahr 1977
gezeigt, als ihn de Roulets Roman fiktiv auf die Spur der
RAF im Jura schickt. Meienberg war an einer anderen
deutsch-schweizerischen Geschichte dran: jener des Neuen-
burger Hitler-Attentäters Maurice Bavaud, publiziert 1980
unter dem Titel Es ist kalt in Brandenburg. Mit «Flavia»
war da bereits seit längerem Schluss.

«Auch die sich unbefleckt gebende Schweiz ist, wie
jedes Land, Teil der Geschichte und damit von Gewalt und
schmutzigen Geheimnissen», begründet de Roulet im
Buch seinen Schreibantrieb. Sein schmaler Roman bleibt den
Beweis dafür zwar schuldig, und die private Furgler-Obsessi-
on Meienbergs ist zwar genüsslich ausgemalt, aber vernebelt
ihrerseits den Blick auf die Mechanismen der Wahrheitsunterdrückung.

Das Verdienst des Romans ist es hingegen, die konfliktreichen

«Geburtswehen» des Kantons Jura in Erinnerung
zu rufen. Das reichte dem Bundesamt für Kultur aber
offensichtlich nicht. Es verweigerte der geplanten Verfilmung
durch Regisseur Werner Schweizer einen Beitrag.
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